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4.
Sitten und Moral
Unehelich

Wie die meisten Patientinnen der Kieler Gebär-
anstalt im Laufe des 19. Jahrhunderts war 
Magdalena Johannsen aus Friedrichsholm 
unverheiratet schwanger geworden. Wäre 

es anders gewesen, hätte sie sich wahrscheinlich nie in die Ob-
hut der Gebäranstalt begeben. Denn ihre Schwangerschaft war 
aus gesundheitlicher Perspektive ganz problemlos verlaufen.149 
Dass Magdalena am 24. Februar 1844, fünf Tage nachdem sie 
einen gesunden Jungen zur Welt gebracht hatte, in der Kieler Ein-
richtung starb, war Folge einer Infektion mit dem gefürchteten 
Kindbettfieber.150 Just im Winter 1844 grassierte die Krankheit 
in der Gebäranstalt mit besonderer Vehemenz.151 Das tragische 
Ende der 30-jährigen Frau und somit auch die Tatsache, dass ihre 
Beckenknochen in die zu dieser Zeit noch junge Lehrsammlung 
aufgenommen werden konnten, lassen sich also unmittelbar auf 
ihren ledigen Stand zurückführen.

Dabei war eine uneheliche Schwangerschaft im 19. Jahrhundert 
zunächst nicht im Geringsten ungewöhnlich. Nur einige wenige 
Zahlen zum Beleg: In den Herzogtümern Schleswig und Holstein 
wurden laut einer in Magdalena Johannsens Todesjahr veröffent-
lichten Statistik zwischen Februar 1835 und Februar 1840 insgesamt 
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124.974 lebende Kinder geboren. Darunter waren 8.170 unehe-
liche.152 Das entspricht ungefähr 6,5 Prozent. Fast exakt dieselben 
Verhältnisse lassen sich auch schon zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
feststellen. Im Herzogtum Schleswig waren zwischen 1804 und 
1817 im Mittel 476 uneheliche unter 8.614 Geburten, im Herzogtum 
Holstein 895 unter 12.048. Das ergibt einen Prozentsatz von 6,48.153 
Anders ausgedrückt: In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
wurde etwa jedes 15. Kind in Schleswig-Holstein außerhalb einer 
Ehe geboren. Bis zum Ende des Jahrhunderts scheinen die Zahlen 
dann sogar noch beträchtlich gestiegen zu sein. Eine Statistik für 
das Jahr 1895 gibt für die preußische Provinz Schleswig-Holstein 
39.242 eheliche und 3.796 uneheliche Geburten an, was einem 
Anteil von rund 9,7 Prozent entspräche.154 

Im Vergleich mit manchen anderen Regionen sind das immer 
noch relativ niedrige Werte. Einige Gegenden Österreichs etwa 
wiesen Mitte des 19. Jahrhunderts einen Anteil von bis zu 60 Pro-
zent unehelicher Geburten auf.155 Zu berücksichtigen ist aber auch 
bei dem vorgestellten Zahlenwerk aus Schleswig-Holstein, dass 
die Summe der unehelichen Geburten keineswegs derjenigen der 
unehelichen Schwangerschaften entsprach. Denn nicht nur sind 
frühzeitig beendete Schwangerschaften und totgeborene Kinder 
darin nicht erfasst. Es fehlt vor allem die nicht unbedeutende Menge 
der Fälle, in denen eine Frau unverheiratet schwanger wurde, 
während ihrer Schwangerschaft heiratete und ihr Kind schließlich 
als verheiratete Frau gebar. Statistische Erhebungen auf der Basis 
von Kirchenbüchern ergaben für manche Regionen Europas über 
längere Zeitabschnitte hinweg einen Anteil von bis zu 37 Prozent 
vorehelich gezeugter erster Kinder.156 Unverheiratete Schwangere 
waren demnach im 19. Jahrhundert, in Schleswig-Holstein wie 
anderswo, Teil der gesellschaftlichen Normalität.

Der Begriff der ‚Unehelichkeit‘ selbst deutet aber gleichwohl 
darauf hin, dass eheliche Schwangerschaft und Geburt als Maß-
stab und Ideal galten. Denn das Wort ‚unehelich‘ gewinnt seinen 
Sinn ja ausschließlich in der negativen Abgrenzung zu ‚ehelich‘. 
Der Ursprung dieser Auffassung liegt im Bereich des Religiösen 
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und ist eng verbunden mit der äußerst restriktiven Beurteilung 
von Sexualität im Christentum.

Die christliche Morallehre weist eine erstaunlich lange Kontinui-
tät in der Bewertung des Sexuellen auf. Von der Spätantike bis in 
die Gegenwart diente ihr als Richtschnur die vom Kirchenvater 
Augustinus im 5. Jahrhundert geschaffene Doktrin, „derzufolge 
alles sexuell-erotische Begehren der Eheleute über das Verlangen nach 
Kindern und die Leistung der sogenannten ehelichen Pflichten hinaus 
stets als sündhaft galt.“157 Unterwarf die offizielle Position der Kirchen 
somit schon die eheliche Sexualität rigiden Einschränkungen, so 
bewertete sie körperliche Intimität außerhalb des Ehebundes als 
absolutes Tabu. Auch in der Moderne hatte und hat dies unein-
geschränkt Gültigkeit. 

Als aussagekräftiger Beleg kann auf katholischer Seite die En-
zyklika Casti connubii dienen, in der Papst Pius XI. 1930 erklärte, 
„daß nach dem Willen des Schöpfers und dem Gesetz der Natur jeder 
Gebrauch der Fähigkeit, die Gott zur Weckung neuen Lebens gegeben 
hat […], ein Vorrecht der Ehe ist und sich unbedingt innerhalb ihrer 
geheiligten Schranken halten muß.“158 Aufseiten der evangelischen 
Kirche, der Magdalena Johannsen wie alle anderen für dieses 
Buch erforschten Frauen angehörte, sei auf die Tätigkeiten des 
Central-Ausschusses der Inneren Mission in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts verwiesen. In seinem Kampf gegen die Prostitution 
fuhr der Central-Ausschuss auch das Argument auf, Prostitution 
trüge zu einem generellen Sittenverfall und insbesondere zur 
allmählichen Zerstörung der Institution Ehe bei, indem sie die 
Menschen zu außerehelichem Geschlechtsverkehr motiviere.159 
Aus den Kreisen der evangelischen Sittlichkeitsbewegung, die 
sich in Deutschland seit den 1880er Jahren formierte, stammt 
die Definition der „geschlechtlichen Gemeinschaft zwischen Mann 
und Weib“ als „göttliche Ordnung, die aber ausschließlich in dem 
durch staatliche und kirchliche Einrichtungen fest organisierten und 
geheiligten Ehestand nicht nur ihre Berechtigung, sondern auch ihre 
Vollendung findet.“160

So sehr es geraten ist, sich vor allzu starken Verallgemeinerungen 
zu hüten, wird man wohl davon ausgehen dürfen, dass diese grund-
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sätzlichen Überzeugungen auch bei den Trägern des religiösen 
Lebens im Umfeld Magdalena Johannsens und ihrer Zeit- und 
Leidensgenossinnen galten. Noch im 18. Jahrhundert waren in 
Kirchenprotokollen aus den Herzogtümern Schleswig und Holstein 
die Bezeichnungen Hure und Hurenkind für unverheiratete Mütter 
und ihre Kinder gängig.161 Auch zu jener Zeit wurden diese Begriffe 
„nur in der harten Schreibart und mit beleidigender Verachtung“ 
gebraucht, wie ein Blick in den so mitteilsamen Krünitz belegt.162 
Manche Praktiken, die sich andernorts finden, so zum Beispiel 
die auf dem Kopf stehenden Eintragungen unehelicher Kinder in 
den Kirchenbüchern,163 waren im schleswig-holsteinischen Raum 
dagegen nicht verbreitet. Doch schon allein die Tatsache, dass 
August Lausen, der in der Gebäranstalt geborene Sohn Magdalena 
Johannsens, in den Kirchenbüchern immer wieder als unehelich 
identifiziert wird, ist bezeichnend. Die konsequente Unterscheidung 
zwischen ehelichen und unehelichen Kindern ist Ausdruck einer 
systematischen Stigmatisierung – ganz gleich, welche konkreten 
rechtlichen, administrativen oder theologischen Überlegungen 
dabei im Hintergrund standen.

Die staatliche Handhabung und Bewertung außerehelicher 
Sexualität war immer eng angelehnt an und abgeleitet aus der 
kirchlichen Morallehre.164 Unter dem Begriff der ‚Unzucht‘ stand 
der Geschlechtsverkehr unter Nicht-Verheirateten bis weit ins 19. 
Jahrhundert hinein vielerorts unter Strafe. Auch auf dem Gebiet des 
heutigen Bundeslandes Schleswig-Holstein waren entsprechende Ge-
setze in Kraft, denen zufolge Frauen und Männer für außerehelichen 
geschlechtlichen Umgang mit Geldbußen und Zuchthausstrafen 
belegt werden konnten. Erst 1857 und damit später als in vielen 
anderen Territorien wurden die sogenannten Unzuchtsbrüche, 
Geld- und Haftstrafen für nichtehelichen Geschlechtsverkehr, in 
den Herzogtümern Schleswig und Holstein aufgehoben.165 In der 
Praxis konnten diese Gesetze natürlich insbesondere dann zur 
Anwendung gebracht werden, wenn eine unverheiratete Frau ein 
Kind zur Welt brachte und die vorangegangene ‚Unzucht‘ somit 
offensichtlich wurde.166 Bei der Gründung des Kieler Gebärhauses 
im Jahr 1805 wurde den unehelich Schwangeren, die sich dort ent-
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binden ließen, denn auch die „Erlassung der auf den unehelichen 
Beyschlaf sonst verfügten gesetzmäßigen Strafe“167 in Aussicht gestellt. 
Für viele Frauen war dies ein entscheidender Anreiz dafür, um die 
Aufnahme in die Anstalt zu ersuchen. Zur Erinnerung: Hatte eine 
Schwangere die Wahl, brachte sie ihr Kind nicht in den Gebär-
anstalten zur Welt, die in der allgemeinen Wahrnehmung lange mit 
schmerzhaften medizinischen Praktiken und dem Kindbettfieber 
verbunden waren. Die Angst vor den Unzuchtsstrafen scheint die 
damit einhergehenden Sorgen aber oftmals noch übertroffen zu 
haben. Da die Kapazitäten des Kieler Hauses jedoch sehr beschränkt 
waren, konnte nur ein sehr kleiner Teil der unehelich schwangeren 
Schleswig-Holsteinerinnen in dasselbe aufgenommen werden 
und auf diese Weise Begnadigung finden. Rudolf Dohrn, der von 
1859 bis 1863 Litzmanns Assistent war, berichtete von Szenen, in 
denen „sich die Schwangeren vor dem Director auf die Knie warfen 
und […] ihn unter Thränen bestürmten, er möchte sie doch nicht in 
das Zuchthaus hineinstossen!“168

Unter Gelehrten und aufklärerischen politischen Akteuren 
wurde zwar seit dem 18. Jahrhundert sehr viel über die theore-
tische Deutung außerehelicher Sexualität und Schwangerschaft 
diskutiert.169 Die offizielle Haltung der geistlichen und weltlichen 
Obrigkeiten war aber, wie gesehen, auch im 19. Jahrhundert noch 
ganz eindeutig eine ablehnende und verdammende. Doch wie so 
oft bestand auch hier eine große Diskrepanz zwischen Norm und 
Wirklichkeit, zwischen dem offiziellen Regelwerk und den Kon-
ventionen des gelebten Lebens.

In vielen Regionen Schleswig-Holsteins war der Geschlechts-
verkehr unter Nicht-Verheirateten bereits über die gesamte Frühe 
Neuzeit hinweg Bestandteil von Eheanbahnungsritualen ge-
wesen.170 Das Fenstern auf Fehmarn und das Nachtfreien auf Föhr 
sind dafür nur zwei besonders anschauliche Beispiele – für die sich 
auch im 19. Jahrhundert, trotz aller obrigkeitlicher Verbote, noch 
zahlreiche Belege finden. War ein unverheirateter Mann auf eine 
ledige Frau aufmerksam geworden und wollte sich ihr annähern, 
klopfte er nachts an ihr Fenster und verlangte, in ihr Zimmer und 
in ihr Bett gelassen zu werden. Verweigerte die Auserwählte dem 

Rudolf Dohrn 
(1836 – 1915). Dt. Gynäko-
logie.
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Mann den Einlass, galt es als angebrachte Reaktion seinerseits, 
das Fenster mit Steinen einzuwerfen.171 Nicht selten gewährte die 
Frau dem Mann aber seinen Wunsch – ob aus Zuneigung und 
eigenem intimem Verlangen oder aus Angst vor den aggressiven 
Folgen einer Ablehnung, sei dahingestellt. So oder so war aber 
voreheliche Sexualität in der Volkskultur des Landes fest ver-
ankert. Die Eheschließung hingegen hatte sich seit dem frühen 
19. Jahrhundert durch eine Reihe von Entwicklungen für große 
Bevölkerungsgruppen erheblich erschwert. Auch die starke Aus-
weitung des Gesindewesens nach der allgemeinen Abschaffung 
der Leibeigenschaft im Jahr 1805 trug ganz wesentlich dazu bei, da 
unter dem verarmten Gesinde eine Heirat rechtlich zwar möglich, 
praktisch aber kaum denkbar war.172 

S. dazu Näheres unten, Kap. 7, S. 191 – 207.

An den längst etablierten Gewohnheiten der Menschen änderten 
diese neuen Rahmenbedingungen indes nur wenig. Sexueller Um-
gang zwischen Unverheirateten blieb üblich, auch wenn eine Ehe-
schließung nicht in Aussicht stand.

Vor diesem Hintergrund lässt es sich verstehen, dass gerade 
auf dem Land und in unterprivilegierten Kreisen eine unehe-
liche Schwangerschaft für eine Frau noch nicht zwangsläufig ruf-
schädigend war. Die Historikerin Eva Labouvie hat die Mechanis-
men herausgearbeitet, die in der ländlichen Gesellschaft des 18. und 
19. Jahrhunderts in Gang gesetzt wurden, sobald eine uneheliche 
Schwangerschaft bekannt wurde. Demnach waren die sozialen Folgen 
für die Schwangere von einer ganzen Reihe relativ gleichbleibender 
Variablen abhängig.

Zunächst bestand ein klarer Unterschied zwischen der Situation 
einer unehelich schwanger gewordenen Einheimischen und der einer 
zugezogenen Fremden. Die Tochter eines Dorfbewohners, dessen 
Familie möglicherweise schon seit Generationen in die Dorfgemein-
schaft eingebunden war, konnte sich grundsätzlich auf den Rückhalt 
und die Unterstützung ihrer Mitmenschen verlassen. Eine fremde 
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Dienstmagd mit kurzfristigem Gesindevertrag hingegen war weit-
aus stärker den prüfenden Sondierungen und den Urteilen ihrer 
Umwelt unterworfen.173 Nicht selten stieß sie auf völlige Ablehnung 
und wurde letztlich ganz aus der Gemeinschaft verstoßen.174 

Von großer Bedeutung war des Weiteren die Identität des ‚Schwän-
gerers‘, wie in der Sprache der Zeit die Männer genannt wurden, 
deren Kind eine ledige Frau erwartete. Hatte dieser ihr zuvor die 
Ehe versprochen, so musste die Frau in der Regel nicht um ihre Ehre 
und ihre Position in der ländlichen Gesellschaft fürchten. Voraus-
gesetzt freilich, der Mann stand zu seinem Wort, oder aber sie konnte 
glaubhaft machen, dass ein Eheversprechen dem Geschlechtsverkehr 
vorangegangen war. In diesem Fall stand selbst ein Dienstmädchen 
von außerhalb unter dem schützenden Schirm der Gemeinschaft.175

Ganz anders verhielt es sich, wenn es sich bei dem Geschlechts-
partner um eine Person handelte, von der die Schwangere wissen 
konnte, dass eine spätere Eheschließung nicht infrage kam. Dies traf 
auf verheiratete Männer genauso zu wie auf Geistliche, stationierte 
Soldaten, Durchreisende und sozial sehr viel Höhergestellte.176 Da 
man unter diesen Umständen davon ausging, dass der Verkehr kei-
nem anderen Zweck als der sexuellen Befriedigung gedient hatte, 
verwirkte die Frau somit jeglichen Anspruch auf die Akzeptanz der 
Gemeinschaft. Das Gleiche galt, wenn sie sich innerhalb eines kurzen 
Zeitraums mit mehreren Männern eingelassen hatte – oder im Ruf 
stand, dies getan zu haben. Ob es sich hingegen um einvernehm-
lichen Beischlaf gehandelt hatte oder Zwang und Gewalt im Spiel 
gewesen waren, spielte für die Einschätzung der Situation normaler-
weise keine Rolle.177 Von besonderer Bedeutung ist dies deshalb, weil 
gerade die geschlechtlichen Erfahrungen von Dienstmädchen und 
anderen Frauen aus den unteren Gesellschaftsschichten sehr häufig 
unter den Vorzeichen der Nötigung und der Aggression vonseiten 
der Männer gestanden hatten.178 

Die Lage, in der sich eine ledige Schwangere wiederfand, war also 
ganz wesentlich von Faktoren abhängig, auf die sie selbst keinen 
oder nur einen sehr geringen Einfluss nehmen konnte. Arme, auf 
sich allein gestellte Frauen waren dabei stets im Nachteil – sowohl 
vor dem Gesetz als auch unter dem Kodex der Gemeinschaft.
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Abb. 8 Otto Speckter, Ein junger Mann trifft sich mit einer 
Wasserträgerin, Holzstich, Illustration zum Gedicht „Dat veerte. 
He sä mi so vel“ aus dem Zyklus „Fiv nie Leeder ton Singn“ von 
Klaus Groth, 1856. Hamburger Kunsthalle, Inventarnummer kb-
1909 – 370 – 105.

Das Bild zeigt das Zusammentreffen eines Dienstmädchens 
mit einem Knecht. Ob eine romantische Situation oder ein 
Gewaltakt dargestellt sein soll, ist schwer zu entscheiden.
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Verlauf der mütterlichen Sterblichkeit zwischen 1892 und 
2018 (Datenquelle: Statistisches Bundesamt). 

Abb. 34 S. 330  
Totgeborene je 1.000 Lebend- und Totgeborene  von 1841 bis 
2019 (Datenquelle: Statistisches Bundesamt). 

Abb. 35 
Säuglingssterblichkeit von 1872 bis 2019 je 1.000 Lebend-
geborene (Datenquelle: Statistisches Bundesamt). 

Abb. 36 S. 341  
Michaelisraute. Aus: E. Bumm, Grundriss zum Studium der 
Geburtshilfe, 1922. Abbildung 439, S. 552. 

Abb. 37 S. 347  
Auszug aus einem aktuellen (2023) Mutterpass. 

Abb. 38a – c S. 348 
Ultraschall, Klinik für Gynäkologie und Geburtshilfe, Uni-
versitätsklinikum Schleswig-Holstein, Campus Kiel. 

Abb. 39 S. 350 
MRT-Aufnahme einer Schwangeren, Klinik für Radiologie 
und Neuroradiologie, mit freundlicher Genehmigung, Uni-
versitätsklinikum Schleswig-Holstein, Campus Kiel. 

Abb. 40a 
Gesundes weibliches Becken, 

Abb. 40b 
Becken Engel Spethmann, Beide: Klinik für
Radiologie und Neuroradiologie, mit freundlicher Ge-
nehmigung, Universitätsklinikum Schleswig-Holstein,  
Campus Kiel.  Erstellt und bearbeitet durch Dr. Tim Piesch.
 




